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Wie die »Freizeitgesellschaft von morgen« 
das Gestern entdeckte

Stefan Hartmann

In den siebziger Jahren setzte sich die Tendenz, neuen 

Wohnraum in den Randzonen der Städte zu schaffen und in 

den Zentren Handels- sowie Büroflächen anzusiedeln, fort. 

Ein gutes Beispiel eines Wohn- und Einkaufskomplexes 

»auf der grünen Wiese« ist das Schwaben-Center in Augs­

burg. An der Verbindungsstraße zur Nachbarstadt Fried­

berg wurden zwischen 1969 und 1972 drei 76 m hohe Schei­

benhochhäuser errichtet, die durch eine lang gestreckte, 

zweigeschossige >Konsum-Sockelzone< verbunden werden. 

Am östlichen Zugang der Stadt entstand dadurch ein pro­

gressives Entrée, dessen beeindruckende Silhouette -  im 

wahrsten Sinne des Wortes -  erfahren werden will. Da die 

drei Wohnhochhäuser im rechten Winkel zur Straße stehen, 

erschließen sie sich in der visuellen Wahrnehmung Stück 

für Stück -  eine Fassade fächert sich so letztlich in drei Ge­

bäude auf. [Abb. 1,6)

»Ein Paradies für die Freizeitgesellschaft von morgen«1

Mit dieser und ähnlich verheißungsvollen Aussagen propa­

gierte man das Schwaben-Center bei der Eröffnung. Die 

>autarke< Einheit von Wohnhochhaus und Ladenpassage
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mit angrenzenden Parkdecks entstand in Planungsgemein­

schaft der Architekturbüros von Peschke-Götz, Brockel- 

Mütter, Pröll-M üller und Hans Schrammel, der Einkaufs­

zentrum und Parkdeck entwarf. (Abb. 2)

Im Grundriss sind die drei Scheibenhäuser gut erkennbar, 

da sie im Norden, der Zugangsseite der Gebäude, aus der 

Fassadenflucht des Einkaufszentrums hervortreten. Der 

Grundriss verdeutlicht zudem die Konstruktionsweise der 

Passage: Stahtbetonpfeiler bilden das tragende Gerüst, 

während dieWändezwischen den Geschäften nurzurUnter- 

teilung der Ladenflächen dienen, statisch nicht notwendig 

sind. (Abb. 3)

Gemäß den Entwurfsplänen war zunächst eine funktionale 

Aufteilung der Haupt-Passagenebene in PKW-Stellplätze 

im Norden und Ladenflächen in der Südhälfte geplant. Am 

östlichen Abschnitt dagegen, wo das separate Parkhaus 

anschließt, waren auch im Norden Geschäfte vorgesehen. 

Rollrampen sollten in diesem Bereich für einen bequemen 

Übergang von den Parkdecks zur Passage sorgen. Zur Frei­

zeitgestaltung der Bewohner und Besucher war auf dem 

Dach des Einkaufszentrums ein 6.000 m2 großer Freizeit­

park mit Minigolf-Bahnen und Kunsteisbahn geplant, das 

Untergeschoss sollte eine Schwimmhalle mit Sauna und 
Kegelbahnen bergen.2

Die Wegeführung im Inneren zeugt von dem Bemühen, 

in dem 360 m langen Gebäude einen langen >Konsum- 

schlauch< zu vermeiden: In »Deutschlands größtefr] und 
schönstefr) Einkaufsstadt mit Vergnügungspark«3 sind die 

Geschäfte nicht an einem geraden, tunnelartigen Gang an­

einandergereiht, vielmehr sind Variationen in der Breite, 

Vor- und Rücksprünge der Schaufenster an gewachsenen 

Straßenverläufen orientiert. Folgerichtig wurde durch eine 

Platzsituation mit Brunnenbecken ein >urbanes Zentrum*, 

und damit zugleich ein Kulminationspunkt der Anlage, ge­

schaffen, Die Artifizialität und Modernität des Baues wird 

dabei durch die Freistellung der Betonpfeiler in der Passa­

ge, sowie durch die weitgehende Kunstlicht-Beleuchtung 

thematisiert: lediglich der >Stadtteilplatz< hat ein Oberlicht. 

(Abb. 5)

Die Vorteile des Komplexes scheinen evident: Die Konstruk­

tionsweise erlaubt ein flexibles Reagieren auf sich ver­

ändernde Nutzungsanforderungen durch die völlig va­

riable Aufteilbarkeit der Flächen. Anliefer-, Lager- und 

Parkmöglichkeiten sowie das breite Spektrum der Ge­

schäfte stellen offensichtlich ideale Standortbedingungen 

für Ladenbesitzer dar. Die Wohnungsbesitzer haben di­

rekten Zugang zu den Ladenebenen und können so unab­

hängig von der Witterung und ohne Anfahrtswege auf der 
rue intérieure^ promenieren. Zudem stehen PKW-Stellplät­

ze in ausreichendem Umfang zur Verfügung.

Solche Vereinigungen von Wohn- und Warenwelt mit ange­

gliedertem Autostellplatz schienen wie maßgeschneidert 

auf die Bedürfnisse der »Gesellschaft des Spektakels«? 

doch dann lautete der Schlachtruf plötzlich Rettet unsere 
Städte je tzt!6 : Wohnen, Einkäufen und Arbeiten in der früh- 

neuzeitlichen Stadtkulisse wurde als gesamtgesellschaft­

liches Allheilmittel für ein breites Problemspektrum -  wie 

die Ghettoisierung der Altstädte, den enormen Flächen­

verbrauch für Neubauten oder den drohenden Verkehrs­
kollaps -  propagiert.7 Zudem erhoffte man sich durch die in 

bunten Farben restaurierte Stadtkulisse ein identitätsstif­
tendes Moment8 und vor allem die Förderung des Konsums 

-  nicht zuletzt durch den Städtetourismus.

Eine wichtige stadtplanerische Vorraussetzung für die 

Wiederbelebung* der Innenstädte geht freilich bereits auf 

die sechziger Jahre zurück: Die Ausweisung von Fußgänger­

zonen als verkehrsfreie >Reservate im Großstadtdschungel* 

um die automobilisierte Spezies des >Homo consumens* 
aus der Vorstadtidylle in die Zentren zu locken.9

Goldener Erker und Kaufhaus Röbsamen

Diese Entwicklungen können nun auch in der Innenstadt 
Augsburgs nachvollzogen werden.10 Besondere Bedeu­

tung kommt hierbei der architektonischen Gestaltung der 

»Kaisermeile** Maximilianstraße zu, könnte man sie doch 

als »urbane Metapherfn)« für Augsburg, als »pars pro toto 
für das Städtische« bezeichnen.11

Hier befindet sich, gegenüber dem Merkurbrunnen, an der 

Einmündung der Bürgermeister-Fischer-Straße, der so ge­

nannte »Goldene Erker**. Bereits seit dem 13. Jahrhundert 

fand an jenem Ort, direkt zu Füßen der Moritzkirche, der
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Abb. 1
Schwabencenter, 
Modell, 1969

Abb. 3
Schwabencenter,
Baustelle, 
Foto um 1971

Abb. 5
Schwabencenter, 
Innenansicht der
Erdgeschosspassage, 1972

Abb. 2
Schwabencenter,
Architektengemeinschaft bei 
der Hebauffeier

Abb. 4
Werbeplakat zur Eröffnung
Archiv ABS

1
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Abb. 6
Schwabencenter,
Blick von Westen, von der 
Friedberger Straße,
Foto um 1973

Abb.7
Moritzplatz um 1770, 
kolorierter Kupferstich von Simon Grimm
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Kornmarkt statt. Für den Getreidehandel hatte man damals 

eine »Schrannenhalle«, parallel zum Kirchengebäude, errich­

tet.12 Östlich davon, an den Chor der Kirche angebaut, befan­

den sich kleine, eingeschossige Läden.13 Bis 1806 wurde der 

Kornhandel hier abgewickelt,14 und auch die kleinen Läden 

existierten noch -  freilich nicht mehr in den mittelalterlichen 

Gebäuden. Ein kolorierter Kupferstich zeigt die Situation um 

1770 (Abb. 7): Den Vordergrund dominiert der Merkurbrunnen 

Adriaen de Vries’ (1599); rechts ist die aufwändige Fassaden­

malerei von Johann Matthias Kager (1605-1607) am Weber­

haus (1517) detailreich wiedergegeben.15 Gegenüber, parallel 

zum Langhaus der Moritzkirche, befindet sich die barocke 

Schrannenhalle von 1754.16 Im Chorbereich sind deutlich ein­

geschossige Läden sowie ein zweigeschossiges Eckgebäude 

erkennbar, welches im Erdgeschoss ebenfalls Verkaufsläden 

aufweist. Den architektonischen Gesamteindruck dieses Ge­

bäudes bestimmt der polygonale Eck-Erker im Obergeschoss. 

Der Stich offenbart auch die relativ anspruchsvolle Fassaden­

gestaltung -  so sind die Fenster mit Gittern versehen und die 

Wandfläche ist zur Gänze mit Malerei überzogen. Der Erker 

schließt mit einer geschwungenen Bekrönung, die in vollplas­

tischen Kugeln endet.

1939 erfolgte der Neubau des Eckgebäudes in historisie­

render Formensprache mit Bandrustika im Erdgeschoss 

und einem glattverputzten Obergeschoss; der Erker wird 

nun von einem Spitzhelm bekrönt. (Abb. 8) Seit jenem Jahr 

wurde das Gebäude durch das Juweliergeschäft W inkler 

genutzt.

Im zweiten Weltkrieg wurden die Moritzkirche und die an­

grenzende Bebauung weitgehend zerstört. 1969 entwarf 

Hans Schrammel den Neubau des Goldenen Erkers fü r das 

Juweliergeschäft Winkler, da das 1949 errichtete Gebäude 

weder genügend Raum bot noch den Ansprüchen an die Si- 

cherheits- und Klimatechnik genügte. Die einzige Möglich­

keit der Raumexpansion war, in die Tiefe zu gehen. Unter 

aufwändigen Sicherungsmaßnahmen an den Fundamenten 

der Moritzkirche wurde ein zweites Untergeschoss errich­

tet, in dem ein Tresor sowie die Klimatechnik des Hauses 

untergebracht wurden. Das erste Untergeschoss, Erdge­

schoss und Obergeschoss hingegen sind als Verkaufsräu­

me genutzt und m ittels einer Wendeltreppe verbunden.

Abb. 8
Goldener Erker, 
Foto um 1939

Abb. 9
Goldener Erker, 
Foto um 1970
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Das architektonische Erscheinungsbild ist an den Vorgän­

gerbauten orientiert -  so ist auch der Neubau zweigeschos­

sig und besitzt einen polygonalen Eckerker mit geschwun­

gener Bekrönung. Die vorkragenden Fenstervitrinen im 

Erdgeschoss sind hierbei eine bemerkenswerte Detaillö­

sung: In funktionaler Hinsicht dienen sie zugleich als Aus­

lagen und zur Belichtung des Innenraums; durch die abge­

schrägten Verdachungen erinnern sie gestalterisch an die 

historischen Verkaufs/äden, wie sie auch der Kupferstich 

zeigt.

Anknüpfend an die aufwändige Fassadengestaltung des 

ursprünglichen Gebäudes, sind die Wandflächen ober- und 

unterhalb der zweigliedrigen Erkerfenster mit Glasmosa­

iken von Hanns Seiner bereichert. Der Künstler hat darin 

Motive aus dem Themenkreis der Goldschmiedekunst in 

semiabstrakter Gestaltung umgesetzt.

Insgesamt akzentuiert der »Goldene Erker« diese städte­

baulich herausgehobenen Position neu. Seine Gestaltung 

stellt hierbei grundsätzlich eine Reminiszenz an die his­

torischen Vorgängerbauten dar, während die Mosaiken 

als zeitgemäße Lösung für die Thematik des Fassaden­

schmucks verstanden werden können. (Abb. 9)

Erst knapp 10 Jahre später begannen die Planungen zur 

Schließung einerweiteren kriegsbedingten Baulücke in der 

Innenstadt. Auf dem Grundstück Karolinenstraße 6, nur we­

nige Meter vom Rathausplatz entfernt, befand sich bis Ende 

der siebziger Jahre nur ein eingeschossiges Behelfsgebäu­

de, in dem das Modehaus Rübsamen eine Schaufensterpas­

sage eingerichtet hatte. An derselben Stelle stand vor dem 

zweiten Weltkrieg ein dreistöckiges, traufständiges Haus 

mit Flacherker an den beiden Obergeschossen, dessen 

Aussehen durch eine historische Fotografie von 1892 über­

liefert ist. (Abb.10)

Anhand der Aufnahme lässt sich darüber hinaus das histo­

rische Erscheinungsbild des Straßenzuges nachvollziehen: 

Die Ecke Karolinenstraße/Perlachberg wird durch Elias- 

Holl-Fassaden des Bäckerzunfthauses (1602) nobilitiert: 

Über der ein- bis zweigeschossigen, rustizierten Sockelzo­

ne folgen drei Geschosse mit Pilastergliederung. Die Fassa­

den hatte zwar die Bomben des Zweiten Weltkrieges über­

standen, wurden aber Ende der vierziger Jahre, zugunsten 

der Verbreiterung des Perlachberges, abgerissen.17 Der 

Neubau von 1950 präsentiert sich als schmales,18 sechs­

geschossiges Gebäude mit weitgehend glatter Fassade, die 

nur durch eine geometrische Rasterung gegliedert wird. 

Wurde das Erscheinungsbild am Anfang der Straße somit 

radikal verändert, so zeigt der Vergleich mit der Aufnahme 

von 1892 doch, dass einige historische Gebäude die Kriegs- 

und Nachkriegszeit überstanden haben.

Gestalterisch musste also eine adäquate Lösung für ein 

Straßenensemble mit Gebäuden aus drei Jahrhunderten 

gefunden werden. In funktionaler Hinsicht sollte der Neu­

bau zur wesentlichen Vergrößerung der Verkaufsfläche des 

Textilhauses, das im übernächsten Gebäude (Nr. 10) seinen 

Sitz hatte, dienen. Zugleich plante man die Neuerrichtung 

des baufälligen >Rückgebäudes< (Hinter der Metzg 5). Zwi­

schen beiden Immobilien lag ein schmales Gebäude mit 

Gasthaus, das »Schnapperbräu«, welches im Zuge der Bau­

arbeiten ebenfalls umgestaltet werden sollte. An den Um­

bauplänen waren drei Eigentümer beteiligt: die Volkswohl­

bund Versicherungen (Nr. 6), die Hasenbräu AG (Nr. 8) und 

das Modehaus Rübsamen (Nr. 10 und Hinter der Metzg 5). 

Am Haus Nr. 8, dem Schnapperbräu, wurde die Fassade er­

halten, das Gebäude selbst aber abgerissen und neu aufge­

führt. Im Erdgeschoss sollte wieder ein Gastronomiebetrieb 

angesiedelt werden, und zwar ein altstadtidyllisches »Brat- 

wurststüble«. Ein kleiner, verglaster Lichthof sollte Tages­

licht in das tiefe Gebäude bringen.

Der angrenzende Neubau (Nr. 6) erstreckt sich über 65 m 

in der Tiefe bis zur Parallelstraße »Hinter der Metzg«. Nach 

dem Abschluss der Bauarbeiten war ein neues Ensemble 

dreiergiebelständiger Gebäude entstanden: Bei Haus Nr. 10 

folgen auf das durch eine Schaufensterpassage geöffnete 

Erdgeschoss drei Etagen mit fünf Fensterachsen, die in den 

zwei Dachgeschossen zu drei bzw. einer Fensterachse re­

duziert werden. Plastische, farblich differenziert gestalte­

te Rechteckfelder erzeugen ein abstraktes Fassadenrelief, 

das als Reminiszenz auf Lisenen, Gesimsstreifen und Fens­

terbalustraden interpretiert werden kann. (Abb. 11)

Die schmale, sanierte Fassade von Haus Nr. 8 besitzt ein 

mit Bandrustika versehenes Erdgeschoss und drei Voll-
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Abb. 10
Blick von Süden in die 
Karolinenstraße, 
rechts im Vordergrund das 
Bäckerzunfthaus,
Foto um 1892

Abb. 11
Karolinenstraße,
die Häuser auf dem Bild v. I. n. r.: »Kolonial-Bader«; Modehaus 
Rübsamen; Schnapperbräu; Neubau »Volkswohlbund Versiche­
rung«; Eckbebauung 1950er Jahre; Perlachturm und Rathaus, 
Foto um 1985
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geschosse mit je vier Fensterachsen, wobei eine Achse als 

Flacherker ausgebildet ist. Über einem Gesimsband setzt 

der Schweifgiebel an, der drei Fensteröffnungen aufweist; 

die Fassade schließt in einem Dreiecksgiebel.

Die Fassade des Neubaus (Nr. 6) stellt eine reduzierte 

Variation auf das Thema der giebelständigen Altbaufront 

dar: Eine kleine Schaufensterpassage wird im Erdge­

schoss durch zwei Pfeiler akzentuiert, darüber folgen drei 

Geschosse mit sechs Fensterachsen, wobei die Öffnungen 

paarweise arrangiert sind; im anschließenden hohen Sattel­

dach sind nur die beiden Mittelachsen weitergeführt.

Der Neubau reiht sich also in das Straßenensemble ein, 

ohne historisierende Kulisse zu sein. Das insgesamt relativ 

große Raumvolumen wurde auf mehrere Baukörper verteilt 

und gliedert sich dadurch in die historische Bebauung ein.

»In welchem Style sollen wir bauen«?19

Um nun die Altstädte auch außerhalb der kernstädtischen 

Konsumzonen neu zu beleben, förderte der Staat die Sanie­

rung von Altbauten, und zudem entstanden dort gestalte­

risch angepasste Neubauten mit einer Mischnutzung aus 

Wohnraum und Kleingewerbe sowie Einzelhandel. Das 

Ideal war dabei letztlich die mittelalterliche Stadt, in der 

Wohnen, Arbeiten und Einkäufen vor der Kulisse einer »ge­

wachsenem Bebauung stattfindet.

Eine wichtige Ursache für diese Entwicklung ist die Urba­

nismuskritik, zu deren Zielscheibe die Architektur und der 

Städtebau des neunzehnten und zwanzigsten Jahrhunderts 

seit der Mitte der sechziger Jahre verstärkt geworden 

waren. Exemplarisch kann hier auf das Buch »Die Unwirt­

lichkeit unserer Städte« verwiesen werden, in dem der Psy­

choanalytiker und Sozialpsychologe Alexander Mitscherlich 

die Folgen der zeitgenössischen Stadtentwicklung auf den 

Einzelnen, vor allem auf die Jugend, thematisiert: Die Kon- 

summoglichkeiten hätten »im unbewussten Seelenbereich 

ihrer Bewohner ein primitives, archaisches Urbild einer uner­

schöpflichen magna mater« erzeugt, das durch den Handel 
gezielt gefördert würde.20 Die funktionale Aufteilung der 

Städte habe hierbei gleichsam zu einem »Verlust der Mitte« 

geführt,21 da das Stadtzentrum als Ort soziokultureller In­

teraktion nicht mehr existiere, ganz im Gegensatz zu den 

gewachsenen Strukturen in den »freien Reichsstädtefn] un­

serer eigenen Geschichte«, wo sich ein »Kollektiv-Kolorit« 
habe entwickeln können.22

Während der Autor dabei offen lässt, wie der »kranke Patient< 

Stadt, und damit letztlich deren Bewohner, zu kurieren sei, 

versuchten viele Architekten und Stadtplaner gleichsam 

mittels plastischer Chirurgie, unter Verwendung von »Implan- 

taten< aus der Angebotspalette der Architekturgeschichte, 

schöne neue alte Städte zu kreieren.23

Die solchermaßen ideologisch fundierte Hinwendung zu 

einer »sprechenden« Architektur, zu »altdeutsche Gemüt­

lichkeit« verheißenden Altstädten, kann auf formalästhe­

tischer Ebene als Gegenreaktion auf die Glas- und Beton­

kuben des »Internationalen Stils«24 sowie die zu Teilen 

massiven Sichtbeton- und Backstein-Festungen des »Bru- 

talismus«25 der fünfziger und sechziger Jahre gesehen 

werden. Dem »Verlust der ästhetischen Form«26 stand 

die postmoderne Applikation eklektizistischer Baukasten­

fassaden im Stadtbild gegenüber. Präsentierte sich dieses 

Stadtbild in den Visionen mancher Architekten als Collage 

aus den Illustrationen der Architekturtraktate Andrea Pal­

ladios, Sebastiano Serlios oder Claude-Nicolas Ledoux', 

so gab es auch Kritiker, welche forderten, die jeweiligen 

Spezifika der Städte zu bewahren und, wo Neubauten unum­

gänglich wären, »eine Architektur zu erstellen, die sich an 

den gegebenen Strukturen orientiert und räumlich-soziale 
Bedürfnisse erfüllt.«27

Darüber hinaus schien die Kumulation unterschiedlicher 

Funktionen in den Altstädten vor dem Hintergrund der 

Ölkrisen auch aus ökonomischer Perspektive attraktiv, 

versprach sie doch, das Auto weitgehend überflüssig zu 

machen.

»Look the necessity full in the face, and understand it on its 

own terms. It is a necessity for Destruction. Accept it as such, 

pull the building down, throw the stones into neglected Cor­

ners (...) but do it honestly, and do not set a Lie in their place. 

The principle of modern times (...) is to neglect buildings first, 
and restore them afterwards.«2Q
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Kann man dem letzten Satz Ruskins zweifellos nur zu­

stimmen, so ist der erste Teil seiner Aussage zur Thema­

tik »restoration« sehr polarisierend. Das Sanierungsgebiet 

»Bei St. Ulrich« und der »Reiterhof bei St. Ulrich« können 

exemplarisch für die Frage stehen, wie Denkmalpfleger, 

Stadtplaner und Architekten mehr als hundert Jahre spä­

ter mit dieser Aufgabe umgingen. Die dort realisierten Lö­

sungsansätze umfassen ein breites Spektrum zwischen 

aufwändiger Sanierung, »geklonten Alt-Neubauten< in his­

torisierenden Formen und der Fortführung eines altstäd­

tischen Bebauungsschemas durch ein neues Stadtquartier. 

Hierbei handelt es sich um ein historisch gewachsenes 

Handwerker-Viertel südöstlich der Basilika St. Ulrich 
und Afra,29 dessen Bebauung seit dem Ende des 14. Jahr­

hunderts vorwiegend mit den verschiedenen Typen des so 

genannten »Zinslehenshauses« erfolgte.30 Das Erschei­

nungsbild des Areals hat sich seit der Entstehungszeit des 

Vogelschauplans von Wolfgang Kilian (1626) nicht wesent­

lich verändert. (Abb. 12) Nach wie vor ist es gekennzeichnet 

durch den Wechsel zwei- bis viergeschossiger trauf- und 

giebelständiger Gebäude mit einer bis fünf Fensterachsen. 

Der Abstand zwischen den Gassen ist relativ groß und die 

zumeist schmalen, aber tiefen Grundstücke werden daher 

oft durch Höfe erschlossen, um die sich zu Teilen mehrere 

Vorder- und Rückgebäude gruppieren.

Ende der siebziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts 

begann man mit der Sanierung der bestehenden Altbau­

ten, zugleich wurden bereits stark verwahrloste Häuser 

abgerissen und durch >angepasste< Neubauten ersetzt. Ein 

gutes Beispiel hierfür ist die Häuserzeile Peter-Kötzer- 

Gasse 1-13: Drei Architekten, unter anderem R. Brochno, 

hatten hier im Auftrag der Stadt Aufmaßarbeiten an der 

bestehenden historischen Bebauung vorgenommen. Nach 

Beseitigung der desolaten Gebäude wurden zwischen 1977 

und 1979 acht Mehrfamilienhäuser errichtet, die in ihrem 

äußeren Erscheinungsbild und den Dimensionen die ur­

sprüngliche Bebauung imitieren.31 Von außen wird so für 

den Passanten nicht erkennbar, ob die Gebäude von 1477 

oder von 1977 stammen.

Darüber hinaus wurde beschlossen, das Areal des ehe­

maligen Wirtschaftshofes der Benediktinerabtei St. Ulrich

Abb. 12
Ulrichsviertel,
Ausschnitt aus dem Kilian-Plan von 1626

Abb. 13
Ulrichsviertel,
Luftaufnahme um 1980

Abb. 14
Ulrichsviertel,
Lageplan der Wettbewerbsarbeit
Pause, farbige Filzstifte, 45x63 cm
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und Afra32 städtebaulich neu zu gestalten. Ab 1808 waren 

die Klostergebäude als Kaserne für ein bayerisches Kaval­

lerie-Regiment genutzt worden und der vormalige Kloster­

wirtschaftshof hatte zur Unterbringung der Pferde gedient. 

1966, als die Stadt Augsburg Eigentümerin der Immobilie 

wurde, war der große Hof an drei Seiten von eingeschos­

sigen Gebäuden umgeben, die nun als Lagerschuppen 
dienten oder von Kleingewerbe genutzt wurden.33 (Abb. 13, 

15/16) DerZugang war nurvon Norden möglich. Zur Neube­

bauung veranstaltete die Stadt im Rahmen des Bundespro­

jekts »Wohnen in der städtebaulichen Verdichtung«34 einen 

urbanistischen Ideen-Wettbewerb. Den ersten Preis erhielt 

das Architekturbüro Hans Schrammel und dieser Entwurf 

wurde -  in leicht modifizierter Form -  zwischen 1982 und 

1984 umgesetzt. (Abb. 14)

Ein Großteil der Neubauten, 156 Wohnungen, entstanden 

im Auftrag der Wohnungsbaugesellschaft (WBG) der Stadt 

Augsburg; des Weiteren waren das St. Ulrichswerk der Diö­

zese und die LWS beteiligt. Die Kombination von Sozialwoh­

nungen und Eigentumswohnungen war einerseits zur Fi­

nanzierung der Maßnahme nötig, führte aber andererseits 

zu einer wesentlichen Verbesserung der Sozialstruktur des 
Viertels.35

Durch einen neuen Verkehrsweg, die Ulrichsgasse, w ur­

den die Neubauten mit der Umgebung verknüpft; zugleich 

wurde damit erstmals eine Nord-Süd-Verbindung von der 

Maximilianstraße über die Peter-Kötzer-Gasse bis zum 

Eserwall geschaffen. (Abb. 19/22)

Im Zentrum des neuen Wohnquartiers weitet sich die Gasse 

zu einer Platzsituation. Zugänge führen hier direkt in ein­

zelne Wohngebäude, ein Durchgang auf der linken Seite 

führt in einen großen >Gartenhof<. Die Gebäude wurden hier 

so angeordnet, dass eine Sequenz aufeinander folgender 

Hofbereiche entstand, die durch einen Weg miteinander 

verbunden sind. Eine runde Sitzbank mit skulptierten So­

ckelkonsolen markiert das kommunikative Zentrum der 

nach außen weitgehend abgeschlossenen Hofsituation 

(Abb. 21); tatsächlich wurde hier keine Sackgasse erzeugt, 

sondern der Erschließungsweg führt durch einen schma­

len, überbauten Durchgang (den man in Venedig als Sotto- 

portego bezeichnen würde) letztlich wieder zur Ulrichsgas­

se. (Abb. 18/20) Die Gasse macht hier einen Knick, wodurch 

die Bauflucht der Neubauten parallel zum historischen 

»Ulrichstadel«, der aus dem 18. Jahrhundert stammt, ver­

läuft. Von der nordöstlichen Ecke des >Hauptplatzes< zweigt 

ein weiterer Durchgang in eine schmale Gasse, die auf der 

Südseite ebenfalls mit Mehrfamilienhäusern bebaut ist, 

wogegen auf der Nordseite Reihenhäuser mit kleinen Gär­

ten Liegen. (Abb. 18)

Nicht umgesetzt wurde die geplante Abschirmung des Ge­

biets zur verkehrsreichen Eserwallstraße aus Holz. Dahin­

ter war ein Wochenmarkt geplant; östlich davon sollte eine 

Art Freiluftfoyer für die Freilichtbühne am Roten Tor Wall 

entstehen.

Es ist der gelungene Versuch, die städtebaulichen Charak­

teristika des historischen Viertels -  gewundener Gassen­

verlauf und Platzsituationen, Wohnhöfe, gestaffelte und 

farblich differenzierte Fassaden, der Wechsel giebel- und 

traufständiger Fronten, Holzbalkons und Loggien, Dach­

gauben -  wieder aufzunehmen und mit den Erfordernissen 

der Gegenwart zu verbinden. Zu denken ist hier unter an­

derem an die Integration einer Tiefgarage zur Lösung der 
akuten Problematik des »ruhenden Verkehrs«36 .

Die einheitlich dreistöckige Bebauung und die Konstruk­

tionsweise der Holzelemente machen zugleich deutlich, 

dass es sich um Neubauten handelt, nicht um historische 

Gebäude. Künstlerische Akzente setzen die Wandmalereien 

von Prof. Georg Bernhard (Abb. 17) und Anita Rist-Geiger, 

die Sitzbank mit skulptierten Konsolen der Gruppe UD 

(Abb. 21), eine Reiterskulptur von Herrn Brenner und das 

Eichentor von Urban Ehm am östlichen Zugang der Anlage. 

Die hier gefundene urbanistische Lösung überzeugte nicht 

zuletzt auch die Juroren des Deutschen Städtebaupreises, 
die das Projekt 1987 auszeichneten.37

Dass es nicht immer der relativ großen urbanistischen Inter­

ventionen bedarf, um vernachlässigte Bereiche attraktiv zu 

machen, belegt Hans Schrammels Gestaltungsstudie für die 

Zeuggasse aus der Mitte der 80er Jahre. (Abb. 20) Die Stu­

die entstand, unter Beteiligung der Stadt Augsburg, auf Ini­

tiative von Bernd NilL38 Die Gasse, die im Zentrum der Stadt 

Liegt, verläuft parallel zur Bürgermeister-Fischer-Straße, in 

der sich mehrere Kaufhäuser und große Bekleidungsfachge-
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Abb. 15
ULrichsviertel, 
historisches Gebäude, Zustand vor 1980

Abb. 17
Ulrichsviertel, Reiterhof, 
Blick auf den von Prof. Georg 
Bernhard bemalten Durchgang

Abb. 16 
ULrichsviertel, 
Ulrichsstadel, 
Zustand vor 1980

Abb. 18
ULrichsviertel,
Blick in den Reiterhof
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Abb. 20
Ulrichsviertel,
Blick in den Reiterhof

Abb. 19
Ulrichsviertel,
Blick in die neue 
Ulrichsgasse, rechts der 
historische »Ulrichsstadel«

Abb. 21
Ulrichsviertel, Reiterhof,
Stierskulptur an der Sitzbank 
im Innenhof, Gruppe UD

Abb. 22
Ulrichsviertel,
Blick in die Ulrichsgasse
Richtung Norden



41

schäfte befinden. Für Fußgänger stellt sie die kürzeste Ver­

bindung vom Königsplatz, dem zentralen Knotenpunkt des 

öffentlichen Nahverkehrs, zum Zeugplatz (an dem sich das 

historische Zeughaus mit einem beliebten Biergarten befin­

det) und letztlich zur Maximilianstraße dar. Aufgrund ihrer 

Lage sollte man von einer belebten Gasse mit zahlreichen 

Geschäften und Gastronomie ausgehen. Mehrere Faktoren 

führten aber dazu, dass die Gasse zu einer Art >totem Win­

ke l der Innenstadt wurde: Ein wichtiger Grund ist, dass sie 

nicht als Fußgängerzone ausgewiesen wurde,39 sondern den 

Geschäften der Bürgermeister-Fischer-Straße als Anlie- 

fer- und Entsorgungsbereich dient. Daher ist die enge Gasse 

oftmals durch LKWs blockiert, stapeln sich Kartons und 

Paletten auf den Gehwegen. Zudem, oder wahrscheinlich 

deswegen, wurde der eigentlich relativ große Übergangsbe­

reich vom Königsplatz gestalterisch blockiert, die Gasse der 

Wahrnehmung von Passanten entzogen: Ein Zeitschriftenki­

osk, der von zwei großen Bäumen flankiert wird, bildet einen 

visuellen Riegel zur Zeuggasse. Hans Schrammels Entwurf 

sah nun vor, die Gasse der Fußgängerzone anzugliedern und 

sie zugleich gestalterisch aufzuwerten. Rankgerüste auf 

zylindrischen Stützen sollten den bisherigen Straßenraum 

überspannen und eine begrünbare Promenade schaffen. 

(Abb. 24/25) Die so entstandene luftige Verdachung hätte die 

Passanten-Blickführung von der Wahrnehmung der wenig 

attraktiven Kaufhaus-Rückfronten abgelenkt, sie auf den 

Erdgeschossbereich konzentriert. Auf dem Königsplatz soll­

te, in Verlängerung der Promenade, ein zweigeschossiger 

Porticus als >eyecatcher< und Entree zur Gasse fungieren; 

das Kiosk-Baum->Ensemble< wäre beseitigt worden. Leider 

wurde der stimmige Lösungsansatz nicht realisiert, weshalb 

sich die Gasse noch immer weitgehend als >toter Winkel« der 

Innenstadt präsentiert. Baulich umgesetzt wurde das Büro­

gebäude von Bernd Nill. (Abb. 23)

Wohnen im Grünen: barocke Dreiflügelanlage 
und palladianische Villa?

Wurde die Innenstadt nun auch wieder als Wohngebiet 

attraktiv und das Schwaben-Center als »Stadtteil ohne 

grüne Witwen«40 propagiert, so bevorzugten doch viele 

nach wie vor das Einfamilienhaus im Grünen. Hierbei gab es 

auch noch Bauherren, die nicht Vom glücklichen Wohnen^ 

im Eigenheim aus dem Versandhauskatalog42 träumten, 

sondern nach einer architektonisch anspruchsvolleren Lö­

sung suchten.

Ende der siebziger Jahre entwarf Hans Schrammel die Villa 

Böhler in Westheim bei Neusäß. (Abb. 26-28) Drei Gebäude­

teile sind um einen nach Osten offenen Eingangshof grup­

piert und durch einen Laubengang verbunden. Im Zentrum 

befindet sich der zweigeschossige >Haupttrakt«, dem zwei 

eingeschossige >Flügelbauten< zugeordnet sind. In der Mitte 

führt der Zugang in einen Vorraum, an den sich im Norden 

ein Gästezimmer anschließt, während der Weg in der Ein­

gangsachse in eine Diele weiterleitet, welche sich über die 

ganze Breite des Gebäudes erstreckt. Im Südosten liegt 

das relativ große Esszimmer, welches als kommunikatives 

Zentrum des Hauses fungiert, da nur dieser Raum sowohl 

vom Westtrakt wie vom Südtrakt aus zugänglich ist. In der 

ersten Etage liegen die Kinderzimmer sowie der Elternbe­

reich mit Schlaf-, Ankleidezimmer und Bad an. Der Keller 

birgt einen Saunabereich und eine Schwimmhalle, die sich, 

aufgrund der Hanglage, zu einer weiteren Terrasse öffnet. 

Der Südtrakt beherbergt einen separaten Wohnbereich mit 

Küche, Ess- und Wohnzimmer sowie Schlafzimmer, Anklei­

deraum und Bad. Im Norden befindet sich die Garage mit 

angegliedertem Geräteraum. Die hofseitige Wirkung der 

Architektur wird bestimmt durch die gegeneinander ver­

setzen Pultdächer der Gebäudeteile sowie durch den auf­

ragenden Kamin. Die allseitige Öffnung des Laubengangs 

im Erdgeschoss wirkt hierbei gestalterisch als Kontrast zur 

differenzierten, geschlossenen Dachlandschaft.

Bemerkenswert ist, wie die von Traditionen des Schloss­

baus ableitbare Aufteilung der Bauvolumina mit den Erfor­

dernissen eines modernen Wohnhauses verbunden wurde 

und daraus kein >retro-barockes< Vorstadtschlösschen mit 

Säulenportikus, holzladenbewehrten Sprossenfenstern, 

Mansarddach und Sandsteinbalustraden an den Terrassen 

entstand, sondern die Umsetzung in einer zeitgemäßen ar­

chitektonischen Formensprache erfolgte.

Der Anspruch auf Modernität im Einfamilienhausbau ma­

nifestiert sich auch in einem Wohnhaus in Leitershofen,
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Abb. 24
Zeuggasse, Königsplatz bis Zeugplatz, 
Lageplan, Lichtpause, 60x80 cm.
Hans Schrammel
Archiv ABS Nr. 1017/86

Abb. 23
Geschäftshaus Zeuggassse 7,
Fassadenausschnitt,
Foto 1993

Abb. 25
Zeuggasse,
Fassadenabwicklung mit Neubau Zeuggasse 7, 
Tusche auf Transparent, 45x135 cm.
Hans Schrammel
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welches Ende der achtziger Jahre entstand. [Abb. 29-31) Im 

Erdgeschoss des Hauses wurde im Norden, der Zugangs­

seite, eine Doppelgarage integriert. Der große, hohe Wohn­

raum dagegen öffnet sich mit hohen Fenstern nach Süd­

westen. Im Südosten schließt sich das Esszimmer an. Eine 

Wendeltreppe führt vom Wohnraum zur Galerie im Dachge­

schoss, über die man die Schlafräume erreicht.

Den Aufriss dominiert das hohe, mit Bleiplatten gedeckte 

Walmdach, das auf Stahlstützen ruht. Dabei wird das Sys­

tem von Tragen und Lasten durch die Kombination der ver­

tikalen Stützen mit der sichtbar belassenen, horizontalen 

Stahlkonstruktion unterhalb des Dachüberstandes visu­

alisiert. Durch den Abstand der vertikalen Stahlelemente 

zur Wandebene entsteht ein umlaufendes Verandamotiv, 

welches teilweise, durch die Anbringung eines Holzbodens, 

auch in eine >echte< Veranda überführt wurde. Entspre­

chend dem Veranda-Thema wurde die Erdgeschossfassa­

de mit einer horizontal verlaufenden Holzverkleidung in 

Nut-und-Feder-Technik versehen, wie sie ja typisch ist für 

amerikanische Häuser; diese Thematik wird auch in den mit 

Sprossen versehenen Holzfenstern und Fenstertüren wie­

der aufgegriffen.

Aus der Kombination der Stahlkonstruktion mit dem tra­

ditionell verarbeiteten Werkstoff Holz entsteht ein op­

tisch interessanter Kontrast, der sich mit dem Gegensatz 

zwischen dem massiv wirkenden Dach und den filigranen 

Stahlträgern zu einem >postmodern-manieristischen< Ge­

samteindruck zusammenschließt. Hierbei ist nicht die pla- 

kativ-eklektizistische Postmoderne gemeint. Gemeint ist 

hier nicht, dass »einzelne Vokabeln und beliebige Zitate an 
einem Gebäude herumschwirren«,^3 sondern die kreative 

Neuinterpretation der traditionellen Architektursprache 

und Konstruktionsprinzipien. So ist -  unter anderem -  das 

klassische Thema der Villa mit Säulenportikus konstruktiv 

und gestalterisch neu interpretiert worden: Säulen und Ge­

bälk wurden gleichsam in ein Stahlträgersystem umgedeu­

tet, und zugleich haben der tradierte Gebäudetypus und die 

Architekturmotive, auch in der Dominanz des Daches, eine 

Ironisierung erfahren.
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Abb. 26
Villa Böhler, Westheim,
Grundriss Erdgeschoss, 
Hans Schrammel
Archiv ABS Nr. 0675/79 [nur Micro)

Abb. 27
Villa Böhler, Westheim,
□stansicht, Hans Schrammel 
Archiv ABS Nr. 0675/79 [nur Micro)

Abb. 28
Villa Böhler, Westheim, 
Südansicht, Hans Schrammel
Archiv ABS Nr. 0675/79 [nur Micro)
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